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„Ein Kind ist kein Schutzschild. Es ist der Punkt, an dem ein Mann aufhört, sterben zu wollen.“ – Valen Kohr









Wer ist Connor?


Die Straßen glitzerten im kühlen Licht der Hochhäuser. Geschäftige Menschen, hupende Taxis, das endlose Rattern der U-Bahn unter den Füßen. Der Hinterhof roch nach kaltem Asphalt und billigem Tabak. Ein dünner Nebel hing zwischen den Kisten mit dem Aufdruck „Hunting Supplies“, hinter denen nachts die wirklich interessanten Lieferungen verschwanden. Ein Mann lehnte an der feuchten Backsteinwand, die Zigarette glühte auf, bevor er den Rauch in die kühle Luft blies.


Dieser Mann ließ Dinge verschwinden, bevor sie Unruhe stiften konnten. Sein Name stand auf keiner Rechnung des Waffenladens, zu dem dieser Hinterhof gehörte. Er galt als Problem. Eines, das andere Probleme beseitigte.


Auf der Stahltür hinter ihm, die zu den Verkaufsräumen führte, stand „Aiming Weapons. Inhaber A. Williams“. Die Frau, der das Geschäft gehörte, war das Gegenteil von dem, was sich die meisten unter der Besitzerin eines Waffenladens vorstellten. Sie war schön, elegant und gefährlich. Und sie leitete ein riesiges Imperium, von dem die Behörden keine Ahnung hatten.


Der Hinterhof roch nach kaltem Fett, nassem Karton und abgestandenem Leben. Der Mann, Connor Farrell, tat die Zigarette in den leeren Kaffeebecher in seiner Hand. Er warf ihn nicht in den Müll. Er beobachtete.


Der Hof lag zwischen zwei Backsteinmauern. Links rostete ein alter Lieferwagen vor sich hin, rechts quoll eine Mülltonne über.


In der Ecke, halb hinter den Kistenstapeln, regte sich etwas.


Zuerst dachte er an ein Tier. Dann erkannte er die Silhouette eines Mädchens – klein, drahtig, die Schultern hochgezogen wie ein Schutzschild. Sie saß auf einer alten Jacke, die wahrscheinlich einmal weiß gewesen war und sortierte eine Handvoll Dinge auf ihrem Schoß: Taschenmesser, Löffel, ein alter Schlüssel, eine zerkratzte Uhrenrückseite.


Connor lehnte sich gegen die Wand, leise, wie nur jemand stehen kann, der gelernt hat, Teil der Schatten zu sein.


“Du solltest dir einen besseren Platz suchen”, sagte er ruhig.


Das Mädchen zuckte nicht. Es sah nicht einmal auf. “Ich war zuerst hier”, kam es zurück, trotzig.


“Das hier ist kein Campingplatz. Das ist ein Hinterhof.”


Jetzt sah sie auf. Große, graugrüne Augen. Schlau. Wachsam. Wütend. “Ich schlafe hier nicht. Ich bin nur… da.”


Connor nickte kaum merklich. “Und der Schraubenzieher in deiner Tasche gehört zu einer Sammlung?”


Sie griff automatisch an die Jacke, versteckte das Werkzeug. “Nur für Notfälle.”


“Dieser Ort hat viele davon.”


Stille.


Er trat einen Schritt näher. Nicht bedrohlich – aber spürbar.


“Wie heißt du?”


“Was geht dich das an?”


“Wenn ich dich wiedersehe, will ich dich nicht ‘Hey, du da’ nennen.”


“…Riley.”


Ein Name. Keine Einladung.


“Riley”, wiederholte er. “Du bist zwölf. Vielleicht dreizehn. Du solltest nicht hier sein.”


“Vielleicht solltest du nicht hier sein.”


Ein kurzes Zucken zog über seine Lippen. Kein Lächeln. Nur… ein Echo davon.


“Ich arbeite hier.”


“Aha. Als Hausmeister? Oder als Typ, der Kinder vertreibt?”


“Ich löse Probleme.”


Riley hielt inne. Ihre Finger hörten auf, an dem alten Uhrengehäuse zu drehen. „Bin ich ein Problem?”


Connor sah sie lange an. Seine Augen bewegten sich kaum – aber er nahm alles auf. Die aufgeschürften Knöchel. Die falsche Arroganz. Die Müdigkeit hinter der Stirn.


“Nein”, sagte er schließlich. “Du bist ein Risiko.”


“Was ist der Unterschied?”


“Ein Problem macht Lärm. Ein Risiko denkt, es ist unsichtbar.”


Sie stand auf. Langsam. Mit erhobenem Kinn.


“Ich verschwinde.”


“Warte.”


Sie erstarrte.


“Ich sagte: warte.”


Farrell ging zur Hintertür des Gebäudes, verschwand kurz und kehrte mit einer gefüllten Tüte zurück. Er warf sie dem Mädchen zu.


Riley fing sie instinktiv – und zuckte überrascht zusammen, als sie das Gewicht erkannte. “Was ist das?”


“Sandwich. Apfel. Flasche Wasser. Keine Drogen, keine Kameras, keine Tracker.”


“Warum?”


„Weil du dir selbst gerade genug Probleme machst. Ich habe kein Interesse, dich als Futter für die Ratten in meiner Nähe zu finden.”


Riley sah ihn an. Zum ersten Mal nicht als Gegner. Sondern als Unbekannten mit Regeln, die sie nicht verstand.


“Du bist kein netter Typ.”


“Gut beobachtet.”


“Ich komme nicht wieder.”


“Doch. Und wenn du’s schlau anstellst, bemerke ich es nicht mal.”


Sie ging rückwärts zur Mauer, die Tüte fest in der Hand. Dann drehte sie sich um und verschwand zwischen zwei Müllcontainern.


Connor blieb noch einen Moment stehen, den Blick auf die Stelle gerichtet, an der sie verschwunden war. Dann zog er sein Handy aus der Tasche.


„Alina, ich brauche später die Videoaufnahmen vom Hinterhof. Die letzte Stunde reicht.“


Kurze Pause.


„Nein. Kein Einbruch. Nur ein Mädchen, das glaubt, es ist clever. Ich will wissen, wie clever.“


Er legte auf. Der Hof war still.


Nur der Wind flüsterte durch die Gassen.









Blindspot


Die Kamera war blind.


Riley wusste genau, wann der tote Winkel kam – zwischen zwei Bewegungsmeldern und genau 17 Sekunden, in denen niemand auf dem Bildschirm sehen konnte, wer sich durch die Seitengasse bewegte. Der Kerl hatte sie unterschätzt. Vielleicht war er doch nur ein weiterer Typ mit einem teuren Mantel und einem übergroßen Ego.


Sie war zurück.


Nicht, weil sie es musste. Sondern weil sie sehen wollte, ob das alles echt war – die Ruhe, die Drohung, das Essen. Oder ob der Typ einfach nur gut spielte.


Dieses Mal ging sie direkt zum Hintereingang. Dieselbe Struktur. Zwei Türscharniere mit leichten Rostspuren. Sie hatte sie in der Nacht zuvor geölt. Jetzt glitten sie fast lautlos auf.


Sie war drin.


Nicht weit – nur in einem Versorgungsraum, kaum größer als ein Schrank. Durch das winzige, schmutzige Fenster hatte sie vor Stunden einen Platz entdeckt, von dem aus sie möglicherweise hören konnte, was im Gebäude passierte. Gespräche, Türen, Stimmen. Wenn dieser Ort etwas versteckte, dann wollte sie wissen, was.


Ein Rascheln hinter ihr.


Sie erstarrte.


Langsam drehte sie sich um – und sah ihn.


Der Typ stand im Türrahmen. Die Arme verschränkt. Kein Ausdruck im Gesicht. Kein Zorn. Nur diese beklemmende Stille, in der jede Ausrede lächerlich klingen würde.


„Du hast die Kamera studiert.“


Riley zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“


„Du hast die Tür geölt.“


„Sie war zu laut.“


„Du sitzt in einem Versorgungsraum, der meiner Chefin gehört.“


Pause.


„Definitiv.“


Er trat einen Schritt näher, aber nicht schnell. Nicht bedrohlich. Nur… unaufhaltsam.


„Warum bist du hier, Riley?“


„Nur… schauen. Was das für ein Laden ist. Ob ihr Waffen baut. Oder Drogen mischt. Oder Klone züchtet.“


Ein Hauch von Ironie. Seine Augen blieben kalt.


„Und? Schon fündig geworden?“


„Nur Leute in Anzügen. Und einen Typen, der aussieht, als würde er in seiner Freizeit die Welt einfrieren.“


Connor schwieg.


Dann zog er eine kleine silberne Münze aus der Manteltasche. Warf sie durch den Raum. Riley fing sie – wieder rein instinktiv.


Sie drehte sie zwischen den Fingern. Keine normale Münze. Kein Geld. Kein Wert. Ein… Token?


„Was ist das?“


„Ein Zeichen, dass ich dich gehen lasse.“


Riley blinzelte.


„Und wenn ich nicht gehe?“


„Dann bekommst du eine andere Münze. Die ist kleiner. Und schärfer.“


Ein Moment verging. Dann grinste sie.


„Das war fast ein Witz.“


„Ich mach keine Witze. Ich stelle Gleichgewichte her.“


„Also… Das hier ist ein Deal?“


„Das ist ein Test. Der erste.“


„Und wenn ich ihn bestehe?“


„Sehen wir dann.“


Sie sah ihn lange an. Diese Augen – wie Glas auf Asphalt. Kein Zucken. Kein Verrat. Er wusste, was sie versuchte. Er hatte sie kommen sehen, bevor sie es selbst geplant hatte.


„Ich komme wieder“, sagte sie.


„Ich weiß.“


„Ich lasse mich nicht kaufen.“


„Das wäre Verschwendung.“


Sie ging. Langsam. Stolz. Mit der Münze in der Faust.


Connor sah ihr nach.









Wenn du die Waffe bist


Der Regen hatte aufgehört, aber der Boden war noch nass. Der Hinterhof hinter dem Aiming-Gebäude war leer – bis auf Riley und Connor. Sie saß auf einer umgedrehten Getränkekiste, er stand ein paar Meter entfernt, lehnte an der Wand, die Hände in den Manteltaschen. Das tat er immer, wenn er dachte. Oder wenn er entschied, ob jemand leben durfte.


„Also… was soll das hier?,“ fragte Riley.


Keine Antwort.


„Ich komme jeden Tag. Ich nehme nichts. Ich bleibe im toten Winkel. Und du tust… nichts.“


Stille.


„Ich meine – was willst du? Wenn ich gehe, sagst du ‘Bleib’. Wenn ich bleib, sagst du gar nichts.“


Connor sah sie an. Langsam. Als hätte sie gerade etwas Dummes gesagt – oder Wichtiges.


„Du bist zu laut beim Schleichen.“


Riley blinzelte.


„Was?“


„Du setzt den linken Fuß zu hart auf. Immer zuerst die Ferse. Du brauchst weichere Sohlen. Und du atmest durch den Mund, wenn du nervös bist. Jeder hört das.“


„Ich dachte, das wäre ein Test.“


„Ist es.“


„Und habe ich bestanden?“


„Nein.“


Stille.


Dann ein leises Schnauben von ihr. Sie stand auf, wollte gehen. Doch seine Stimme hielt sie fest – ruhig, sachlich, wie ein Griff an der Schulter, ohne Berührung.


„Du läufst immer weg, wenn es leise wird.“


Sie drehte sich um. „Weil du nie redest.“


„Ich warte, bis du zuhörst.“


Sie schwieg.


„Willst du lernen, wie man überlebt? Oder willst du Recht behalten? Beides geht nicht.“


Sie sah ihn an. Und plötzlich war da nichts rebellisches mehr in ihrem Blick. Nur Müdigkeit. Und vielleicht… Hoffnung, die sie selbst nicht verstand.


„Du denkst, ich kann das nicht.“


„Ich weiß, dass du’s kannst.“


„Woher?“


„Du bist noch hier, oder?“


Stille.


Dann kam er näher. Nicht schnell. Einfach nur ein Schritt nach dem anderen, bis er vor ihr stand. Er war größer. Und fester. Und gefährlicher. Aber irgendwie fühlte sich das nicht bedrohlich an. Sondern wie… ein Dach, das nie einbricht.


„Hier ist die erste Regel“, sagte er leise. „Wenn du in einem Raum bist und nicht weißt, wer die Waffe hat – dann gehörst du nicht dahin.“


„Was, wenn ich die Waffe bin?“


Ein kurzer Moment – dann ganz leise, fast wie ein Lächeln in der Stimme:


„Dann lern, sie zu verstecken.“


Sie nickte langsam. Nicht, weil sie es verstand. Sondern weil sie es verstehen wollte.


„Ich habe keine Familie mehr.“


„Ich auch nicht.“


„Willst du meine werden?“


„Nein.“


Sie zuckte zusammen. Ein kleiner Stich, der mehr verriet, als sie zeigen wollte.


„Aber“, sagte Connor ruhig, „ich kann dir beibringen, wie man jemand wird, der keine Familie braucht.“


Sie sah ihn an.


Und zum ersten Mal… glaubte sie ihm.









Muster


Jeden Morgen, bevor Connor seine Aufträge ausführte, trafen sie sich für eine Lehrstunde auf dem Hinterhof.


Riley wurde von ihm durch die Straßen geschickt: eine mit Menschen, eine mit Plakaten, eine mit Geräuschen. Ihre Aufgabe war nicht, zu bestehen, sondern zu reagieren.


Er beobachtete sie genau dabei. Wo blickte sie zuerst hin?


Welche Details merkte sie sich? Veränderte sich ihre Körpersprache bei bestimmten Stimmen?


Das Ziel: Mustererkennung + emotionale Sensorik.


Und Connor?


Er beobachtete. Immer.


Er griff nicht ein. Er bewertete.


So auch an diesem Morgen.


Der Hof war still.


Zu still, für Rileys Geschmack.


Kein Verkehrslärm, kein Schreien, nicht mal das Brummen einer Klimaanlage. Nur Connor, der auf einer umgestürzten Kiste saß, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, und sie musterte.


„Du sollst mich nicht anstarren“, fauchte sie.


„Das macht mich nervös.“


Er antwortete nicht.


Seine Augen waren ruhig. Nicht kalt – nur so aufmerksam, dass es ihr fast weh tat.


„Wenn du willst, dass ich springe, dann sag ’s doch. Ich bin gut im Springen.“


Sie hüpfte zwei Mal auf der Stelle. „Siehst du?“


„Springen ist leicht“, sagte er schließlich.


„Stehen bleiben ist schwerer.“


Riley verzog das Gesicht. „Das ist kein Training. Das ist Folter.“


„Vielleicht.“


Er stand auf, bewegte sich mit dieser seltsamen, geschmeidigen Ruhe, die ihm immer anhaftete.


Dann legte er eine kleine Schraubenmutter auf den staubigen Boden zwischen ihnen.


„Deine erste Lektion.“


Riley kniff die Augen zusammen.


„Was soll ich damit?“


„Sag mir, wo sie herkommt.“


„Aus deiner Tasche?“


Ein kaum wahrnehmbares Zucken in seinen Mundwinkeln.


„Nicht wo sie zuletzt war. Wo sie zuvor war.“


„Wie soll ich das wissen? Ich bin keine Hellseherin.“


„Du bist aufmerksam. Das reicht.“


Er deutete auf die Schraube.


„Sie ist angerostet. Also lag sie draußen, aber nicht lange genug, um zu zerfallen. Staub klebt daran – heller Staub. Nicht der hier auf dem Boden.“


Riley kniete sich hin. Berührte das Metall vorsichtig.


„Du willst, dass ich … rate?“


„Ich will, dass du siehst.“


Connor ging in die Hocke. Seine Stimme blieb leise, aber sie spürte, wie schwer jedes Wort war.


„Die Welt erzählt dir alles. Menschen auch. Aber nur, wenn du lernst, hinzuschauen. Sonst übersiehst du, wer dir in den Rücken fällt.“


Riley runzelte die Stirn. „Also ist das … wie Detektiv sein?“


„Es ist Überleben.“


Sie verbrachten den nächsten Teil der Stunde damit, Dinge aus der Umgebung zu sammeln: ein abgebrochenes Feuerzeug, eine zerrissene Plastiktüte, ein Schuhabdruck in der Erde.


Connor stellte immer dieselbe Frage: „Was siehst du?“


Am Anfang sagte Riley Dinge wie:


„Einen Schuh.“


„Dreck.“


„Müll.“


Und er antwortete immer:


„Zu wenig. Versuch’s nochmal.“


Bis sie schließlich – nach unendlich langem Schweigen – sagte:


„Der Schuh ist klein. Ein Kind vielleicht. Der Abdruck ist tief, also ist das Kind gerannt. Und die Tüte flattert nicht mehr, weil … der Wind hier unten nicht hinkommt.“


Sie blickte zu ihm auf.


Er nickte.


„Nicht perfekt. Aber ein Anfang.“


Als sie später nebeneinander auf einer Stufe im Hinterhof saßen, sagte Riley:


„Ich dachte, du bringst mir bei, wie man Leute umhaut. So mit einem Schlag.“


„Das könnte ich.“


„Warum tust du’s nicht?“


„Weil es wichtiger ist zu wissen, wann du nicht zuschlagen musst.“


Sie schnaubte.


„Langweilig.“


Er sah sie an.


Dieses ruhige, unzerbrechliche Sehen, das sie immer nervös machte.


„Du bist nicht hier, um die Stärkste zu werden, Riley.


Du bist hier, um nicht sterben zu müssen, wenn du mal schwach bist.“


Und obwohl sie ihm die Zunge rausstreckte,


blieb ihr die Antwort im Hals stecken.


Weil sie das erste Mal glaubte, dass er Recht hatte.









Mikrosignale


Der Hinterhof war an diesem Morgen kühler. Der Beton roch noch feucht vom Nachtregen und in den Büschen zirpte eine einsame Grille.


Riley stand mit verschränkten Armen da, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


„Heute wieder Müll lesen?“, fragte sie spitz.


„Oder darf ich diesmal wenigstens ein Messer anfassen?“


„Kein Messer.“


Connors Stimme war so gleichmäßig wie der Wind.


Er lehnte an der Backsteinmauer, die Hände locker in den Hosentaschen.


„Heute lernst du, wie man lügt.“


Riley verzog das Gesicht.


„Ich? Lügen? Niemals.“


„Genau das meine ich.“


Er trat einen Schritt näher. Nicht bedrohlich, aber nah genug, dass sie unwillkürlich die Schultern spannte.


„Ich stelle dir Fragen. Du antwortest. Du kannst lügen, wenn du willst – oder die Wahrheit sagen. Und ich sage dir, woran ich es merke.“


„Pff. Du bist kein Hellseher.“


„Nein. Aber du bist ein offenes Buch.“


Sie blickte ihn herausfordernd an. „Leg los!“


„Liebst du Schokolade?“


„Nein.“


„Lüge. Dein linkes Auge zuckt beim Lügen.“


„Magst du Hunde?“


„Nein.“


„Wahrheit. Deine Schultern bleiben unten.“


„Warst du gestern Nacht draußen?“


„Nein.“


„Lüge. Du schielst nach links, wenn du erfindest.“


Riley kniff die Augen zusammen.


„Das ist Quatsch. Ich … ich schiele nicht!“


Connor hob eine Augenbraue.


„Eben wieder.“


„Ugh!“ Sie stapfte auf. „Das ist unfair. Du bist ein Cyborg!“


„Nein. Ich sehe nur, was du nicht kontrollierst.“


Er deutete auf ihre Hände.


„Immer, wenn du nervös wirst, verkrampfst du den kleinen Finger.“


Farrell sah sie ruhig an.


„Hast du schon mal gestohlen?“


„Nein.“


„Lüge. Du hast den Atem angehalten. Schuldige tun das.“ Sein Blick war ausdruckslos.


„Magst du es hier?“


„Nein.“


Er nickte.


„Wahrheit. Aber du bleibst trotzdem.“


„Warum sollte ich auch abhauen? Ist ja nicht so, dass mich jemand vermisst.“


„Das war eine halbe Lüge.“


„Hä?!“


„Du hast nicht die Wahrheit gesagt – aber auch nicht gelogen. Das passiert, wenn man sich selbst nicht sicher ist.“


Riley funkelte ihn an. „Du nervst.“


„Wahrheit.“


Sie setzte sich auf die kleine Mauer neben dem Hintereingang, die Beine baumelnd, den Blick trotzig auf den Boden gerichtet.


„Also, was soll das bringen? Soll ich jetzt Gedanken lesen lernen?“


„Nein.“


Connor kniete sich vor sie, bis ihre Augen sich treffen mussten.


„Du lernst, dich selbst zu lesen. Wenn du weißt, was du verrätst, kannst du entscheiden, wann du es tust – und wann nicht.“


Riley presste die Lippen zusammen.


„Du meinst … ich kann auch andere lesen?“


„Mit der Zeit. Aber zuerst lernst du, dich zu kontrollieren.“


„Und wenn ich’s nie lerne?“


Er richtete sich auf.


„Dann hast du keine Chance gegen jemanden wie mich.“


Sie schnitt eine Grimasse, aber irgendwo tief in ihr wuchs dieser brennende, sture Gedanke:


Ich werde dich schlagen, Farrell. Irgendwann.


Und genau das sah er ihr an.


Und lächelte, kaum merklich.









Zwischen Atemzügen


Einen Tag später trafen sie sich erneut auf dem Hinterhof für eine weitere Lehrstunde.


„Heute werde ich dich erwischen“, knurrte Riley.


Sie hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt, so straff, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden.


Connor wirkte wie immer ungerührt. Er stand an der Wand, den Kopf leicht geneigt, die Hände in den Hosentaschen.


„Dann leg los.“


„Du wirst mich nicht durchschauen.“ Ihre Augen blitzten. „Heute nicht.“


„Sag das nochmal. Aber diesmal ohne, dass dein Kiefer zuckt.“


„Ugh!“ Sie stapfte auf. „Ich habe gar nicht gezuckt!“


„Schon wieder.“


Er trat näher, die Bewegungen so kontrolliert, dass sie fast selbstgefällig wirkten.


„Und du hast geblinzelt. Immer zweimal schnell hintereinander. Das machst du, wenn du wütend bist.“


Riley drehte sich abrupt weg.


Okay, Plan B, dachte sie. Ich werde es dir zeigen, Farrell. Du wirst es schon sehen.


„Warst du gestern Nacht draußen?“


„Nein.“


Connor sah sie an. Längere Pause.


„Lüge.“


„WAS? Ich habe nicht mal gezuckt!“


„Du hast den Atem angehalten, kurz bevor du geantwortet hast. Das machst du immer, wenn du denkst, du hast die perfekte Antwort.“


„Verdammt.“


Riley biss sich auf die Lippe.


„Neuer Versuch.“


Diesmal ließ sie sich extra lässig zurückfallen, die Hände hinter dem Kopf. „Ich finde dich cool.“


Connor hob kaum merklich eine Augenbraue.


„Lüge.“


Riley setzte zu einem Protest an – aber er schnitt ihr das Wort ab.


„Du hast den Satz so betont, dass es wie die Wahrheit klingt. Aber deine Finger …“ Er deutete auf ihre Hände, die nervös ineinander verschränkt waren, „… die verraten dich. Du glaubst es selbst nicht.“


Riley stöhnte.


„Wieso kannst du nicht mal falsch liegen?“


Er trat einen Schritt näher, seine Stimme so ruhig, dass sie ihr Herz in den Hals rutschen spürte.


„Weil ich dich schon gelesen habe, bevor du überhaupt wusstest, dass wir ein Spiel spielen. Jetzt bin ich dran.“


„Was? Das war nicht abgemacht!“


Connor ging um sie herum, langsam, wie ein Jäger, der ein Tier beobachtet.


„Magst du mich?“ fragte er leise.


Riley verschränkte die Arme.


„Nein.“


Er blieb stehen. Direkt hinter ihr.


„Halbe Lüge.“


„Hä? Wieso halbe?!“


„Du magst mich nicht … aber du willst, dass ich dich mag.“


Riley drehte sich blitzschnell um, die Wangen plötzlich heiß. „Was?! Das ist Blödsinn! Totaler Blödsinn!“


Connor sah sie mit diesem unergründlichen Blick an, der immer wirkte, als hätte er gerade drei Züge vorausgeplant.


„Noch eine Lektion für dich, Riley.“


„Welche?“


„Wenn du willst, dass niemand deine Gedanken liest … dann hör auf, sie so laut zu denken.“


Am Ende der Stunde saß Riley auf der Treppe, die Beine angezogen, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


„Ich hasse dieses Spiel“, murmelte sie.


Connor ging an ihr vorbei, streifte sie kaum merklich mit der Schulter.


„Und doch spielst du weiter.“


Sie ballte die Fäuste.


„Irgendwann gewinne ich. Du wirst schon sehen.“


„Ich weiß.“


Seine Stimme war leise, aber Riley konnte nicht sagen, ob da ein Schmunzeln mitschwang.


„Und genau deswegen lehre ich dich das hier.“









Entlarvt


Auch am nächsten Tag wartet Riley auf dem Hinterhof auf Connor Farrell.


Der Hof lag im Halbschatten, die Luft roch nach Beton und staubigem Gras. Riley stand mitten auf der Fläche, die Hände locker an den Seiten und musterte Connor, der gerade aus der Hintertür trat.


Heute würde sie ihn erwischen. Ganz sicher.


Sie hatte die ganze Nacht geübt: ihr Atmen, ihre Mimik, sogar den verdammten kleinen Finger, der immer zitterte, wenn sie log. Du bist gut, Farrell. Aber ich bin besser.


Connor schob die Hände in die Taschen und sah sie ruhig an.


„Bereit?“


„Ich bin bereit geboren.“


„Dann fangen wir an. Warst du gestern Nacht draußen?“


„Nein.“


Connor schwieg. Seine Augen blieben an ihr hängen wie Nadeln. Kein Kommentar.


Riley zwang sich, nicht zu blinzeln. Nicht zu zucken. Nicht den Atem anzuhalten.


„Hmpf“, machte er nur. „Okay.“


„Okay?“


Rileys Herz machte einen kleinen Hüpfer. Er hat’s nicht gemerkt. Ich hab’s geschafft!


„Hast du die Kekse aus der Küche genommen?“


„Nein.“


Wieder nichts. Kein Nicken, kein Schnauben.


Riley biss sich innerlich auf die Lippe, aber äußerlich blieb sie so ruhig wie eine Statue.


„Hm.“ Connor verschränkte die Arme. „Weiter.“


Riley holte tief Luft. Jetzt der große Schlag.


„Ich … ich glaube, ich mag es hier.“


Connor sah sie an. Lange. Zu lange.


Riley zwang sich, die Augen nicht abzuwenden. Ihr Herz raste, aber ihre Atmung blieb ruhig.


Endlich nickte er.


„Wahrheit.“


Riley grinste innerlich. Ha! Ich habe ihn. Ich habe ihn Endlich!


Connor trat näher, die Stille zwischen ihnen so dicht, dass Riley unwillkürlich schlucken musste.


Er blieb direkt vor ihr stehen, beugte sich ein Stück hinunter, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter entfernt war.


„Gut gespielt.“


Seine Stimme war ruhig. Fast sanft.


Riley wollte triumphieren. Wollte. Aber irgendetwas an seinem Tonfall ließ die kleine Gänsehaut an ihrem Nacken wieder aufflammen.


„Aber …“


„Aber was?“ fauchte sie.


Er hob die Hand. Berührte kaum merklich den Saum ihrer Kapuze. „Aber du hast die ganze Zeit den rechten Schuh belastet.“


„Was?“


„Immer, wenn du lügst, verlagerst du dein Gewicht auf rechts. Deine Mimik war perfekt. Dein Atem auch. Aber dein Körper hat’s verraten.“


Riley schnappte nach Luft.


„Du … du hast das gesehen?“


„Ich sehe alles.“


Er richtete sich wieder auf.


„Glaub nie, dass du unsichtbar bist, Riley. Das bist du nicht.“


Riley ließ sich auf den Boden plumpsen, die Knie angezogen, die Arme um die Schienbeine geschlungen.


„Du bist ein Monster.“


„Vielleicht.“


Connor setzte sich neben sie. Nicht zu nah, aber nah genug, dass sie seinen ruhigen Atem hörte.


„Aber du bist jetzt ein Monster mit einem Fehler weniger.“


Sie zog die Nase kraus.


„Irgendwann krieg ich dich. Du wirst schon sehen.“


Connor blickte geradeaus, die Augen schmal.


„Genau darauf warte ich.“









Menschlich


Wieder einen Tag später stand Riley kerzengerade im Hof. Die Hände locker an den Seiten, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, damit Connor ihre Augen nicht sehen konnte.


Heute krieg ich dich, Farrell. Heute bist du dran, dachte sie.


Connor hatte wie immer die Hände in den Taschen und sah sie mit diesem leisen, unergründlichen Blick an, der Riley gleichzeitig nervte und nervös machte.


„Bereit?“ fragte er.


„Immer.“


„Dann fang an.“


Riley zwang sich zur Ruhe. Keine zuckenden Augenlider, keine verkrampften Finger, keine veränderte Atmung.


„Ich war gestern Nacht nicht draußen.“


Stille.


Connor nickte.


„Wahrheit.“


Ein kleiner Sieg. Rileys Herz machte einen Hüpfer. Ha! Ha! Jetzt bist du dran!


„Ich habe keine Kekse aus der Küche geklaut.“


Connor hob eine Augenbraue. Sah sie lange an.


„Wahrheit.“


Doppelt ha! Ich bin ein verdammtes Naturtalent, dachte Riley und presste die Lippen zusammen, um ihr Grinsen zu unterdrücken.


„Interessant.“


Die Stimme ließ Riley zusammenfahren. Sie drehte sich um – und da stand eine Frau, lässig an die Backsteinmauer gelehnt, mit einem Pappbecher in der Hand.


„Seit wann stehen Sie da?!“ fauchte Riley.


„Lange genug.“


Alina Williams, die Besitzerin des Aiming Weapons und Chefin von Connor Farrell, zog eine Augenbraue hoch und nahm einen Schluck Kaffee.


„Du bist mutig. Oder dumm. Ich bin noch nicht sicher, welches von beidem.“


Connor warf Alina einen kurzen Blick zu.


„Du störst.“


„Nein“, sagte Alina. „Ich lerne.“ Sie lächelte.


„Und genieße den Anblick, wie jemand dich aus der Fassung bringen will.“


Connor drehte sich wieder zu Riley. Seine Stimme war jetzt weicher, aber das machte alles nur schlimmer.


„Sag es nochmal. Mit Überzeugung.“


„Ich finde es gut hier.“


Er trat näher.


„Wahrheit.“


Riley grinste.


Gotcha, Farrell. GOTCHA.


Aber dann …


„Oder willst du mich glauben machen, dass es die Wahrheit ist?“


Riley starrte ihn an.


„Was?“


Connor deutete auf ihre Füße.


„Du hast das Gewicht wieder auf rechts verlagert. Dein Körper verrät dich.“


„Autsch“, murmelte Alina.


„Das tat sogar mir weh.“


„Wieso kannst du nicht einfach mal falsch liegen?!“ schrie Riley und warf die Arme in die Luft.


Connor schob die Hände zurück in die Taschen.


„Weil du noch nicht gut genug bist.“


Alina kam näher, kniete sich neben Riley und sah ihr direkt ins Gesicht.


„Weißt du, warum ich Connor nie austrickse?“


Riley blinzelte.


„Weil er ein Freak ist?“


„Nein.“ Alina lächelte schief.


„Weil ich lieber beobachte, wie du es versuchst. Das ist viel unterhaltsamer.“


Connor ging, ohne ein weiteres Wort. Alina blieb zurück und stupste Riley mit dem Ellbogen an.


„Du wirst ihn irgendwann erwischen, Kleine. Aber bis dahin …“ Sie grinste breit, „… genieße es, dass du ihn menschlich wirken lässt.“


Riley zog die Kapuze tiefer.


„Menschlich? Der Typ ist ein Roboter.“


„Mag sein.“


Alinas Stimme war leise, fast nachdenklich.


„Aber bei dir reagiert er. Das ist neu.“









Versetzt


Riley saß auf dem kalten Betonboden, die Knie angezogen, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Eine Plastiktüte mit alten Blechdosen lag neben ihr; sie hatte aus Langeweile angefangen, sie gegeneinander zu schieben, bis der Lärm selbst ihr zu viel wurde.


Er hat gesagt um fünf. Es ist halb sechs. Was, zur Hölle, macht der Typ?


Sie schleuderte eine der Dosen quer über den Hof. Das scheppernde Geräusch hallte von den Mauern zurück.


„Guter Wurf.“


Riley zuckte zusammen.


„Was?!“


„Entspann dich, Kleine. Ich beiße nicht.“


Alina Williams stand da, lässig und doch elegant, einen dampfenden Kaffeebecher in der Hand. Sie trug die Haare hochgesteckt, ein paar Strähnen hatten sich gelöst und wehten im leichten Wind.


„Was wollen Sie?“ knurrte Riley.


„Ich könnte dich dasselbe fragen. Warum hockst du hier draußen wie ein ausgesetztes Kätzchen?“


Riley verdrehte die Augen.


„Ich warte.“


„Ah.“ Alina nippte an ihrem Kaffee. „Farrell.“


„Was? Nein! Ich … ich warte nicht auf ihn.“


Alina schnaubte leise.


„Klar. Und ich trage Gucci.“


Alina kam näher, setzte sich auf die Treppe und ließ den Blick über den kleinen Hinterhof gleiten.


„Er wird nicht kommen, weißt du? Er hat einen Auftrag.“


„Woher wissen Sie das?“


Weil ich ihm den Auftrag erteilt habe. „Weil ich alles weiß.“


Alina grinste. „Außerdem hat er immer diesen Gesichtsausdruck, wenn er weg muss. So ein … Sag-dem-Mädchen-nicht-Bescheid,-sonst-flipptsie-aus-Gesicht.“


Riley ballte die Fäuste.


„Pff. Soll er halt wegbleiben. Mir doch egal.“


„Klar ist es dir egal.“


Alinas Stimme wurde leiser.


„Deshalb starrst du auch seit einer halben Stunde die Tür an.“


Das Mädchen schnaubte, zog die Kapuze tiefer ins Gesicht.


„Er nervt. Tut immer so, als wäre er der große Lehrer.“


„Und trotzdem kommst du jeden Tag her.“


„Weil ich was lernen will!“


„Weil du was von ihm lernen willst.“


Alina tippte mit dem Finger an Rileys Stirn.


„Und weil dich endlich jemand ernst nimmt. Das willst du doch, oder?“


Riley blinzelte.


„Er … er nimmt mich nicht ernst.“


„Oh doch.“ Alinas Blick wurde kurz weich. „Mehr, als du glaubst.“


Stille.


„Willst du einen Tipp?“ fragte Alina plötzlich.


„Von Ihnen? Ha.“


„Komm schon. Ich habe Connor bereits länger im Nacken als du existierst.“


Sie lehnte sich zurück, ließ die Beine über die Stufe baumeln. „Wenn du willst, dass er dich sieht, dann hör auf, ihm zu beweisen, wie gut du bist. Lass ihn sich fragen, was du denkst.“


„Hä?“


„Rätsel ziehen ihn an. Keine kleinen Kätzchen, die laut fauchen.“


Alina lächelte.


„Willst du Farrell knacken? Sei stiller. Gefährlicher. Unerwartet.“


Riley kaute an ihrer Lippe.


„Warum erzählen Sie mir das?“


„Weil’s lustig wird.“


Alina stand auf, klopfte sich die Hose ab.


Riley sah Alina nach, wie sie durch die Hintertür verschwand.


Dann flüsterte sie kaum hörbar: „Sei stiller. Gefährlicher. Hm …“


Sie hob eine neue Blechdose auf. Diesmal warf sie sie nicht. Stattdessen drehte sie sie langsam in der Hand.


Okay, Farrell. Dein Spiel. Aber ich mach meine eigenen Regeln.









Geduld


Inzwischen war es Nachmittag. Die Mauern warfen lange, schwarze Streifen und irgendwo klapperte eine lose Blechabdeckung im Wind. Riley saß auf den kalten Betonstufen, die Arme um ihre Knie geschlungen.


Es war still.


Zu still. Er war den ganzen Tag nicht aufgetaucht.


„Blöder Farrell. Blöder verdammter Farrell.“


Sie schnippte einen kleinen Stein gegen den Müllcontainer.


„Sagt, ich soll Geduld lernen … und dann lässt er mich hocken wie einen dummen Hund.“


„Er lässt heute alle hocken.“


Riley fuhr herum.


Alina stand da, wie aus dem Nichts, mit einem Sandwich in der Hand. Ihr Blick war neutral, aber in ihren Augen blitzte ein Schimmer von Belustigung.


„Wollen Sie mich umbringen?!“, fauchte Riley. „Warum schleichen Sie immer so rum?“


„Ich schleiche nicht. Du hörst nur nicht hin.“


Alina kam näher, setzte sich zwei Stufen über Riley und reichte ihr das Sandwich.


Das Mädchen zögerte kurz, griff dann jedoch zu und biss hungrig hinein.


„Was machst du hier draußen?“


„Warten.“ Riley verschränkte die Arme. „Nicht, dass es Sie interessiert.“


„Falsch.“


Alina zog eine Augenbraue hoch.


„Ich bin hier, also interessiert’s mich.“


„Connor hat gesagt, er trainiert mich. Aber er ist einfach weg.“


Riley kickte einen weiteren Stein weg und kaute.


„Vielleicht bin ich ihm nicht wichtig genug.“


„Du bist ihm wichtiger, als ihm lieb ist.“


Alina sah geradeaus in die Dunkelheit.


„Deshalb lässt er sich heute vermutlich so viel Zeit. Abstand halten – das ist einer von seinen Tricks.“


Riley schnaubte.


„Klingt eher nach einem Feigling.“


„Oder nach jemandem, der schon mal jemanden verloren hat.“


Alinas Stimme war leise, fast unmerklich weich.


„Glaub mir, Farrell ist alles, aber kein Feigling.“


„Haben Sie ihn schon mal lachen sehen?“, fragte Riley plötzlich.


„So richtig? Nicht so ’n komisches Grinsen, sondern … echt?“


Alina schwieg einen Moment. Dann: „Einmal.“


Riley hob den Kopf.


„Wann?“


„Ist lange her.“


Alinas Augen verengten sich leicht, als würde sie ein altes Bild sehen, das nur sie kannte.


„Und ich glaube, er hasst sich bis heute dafür.“


„Warum arbeitet er für Sie“ fragte Riley misstrauisch. „Wenn er so … kaputt ist?“


Alina lächelte schief.


„Weil er der Einzige ist, der nie lügt und über eine kompromisslose Loyalität verfügt. Und jetzt will ich sehen, ob du das schaffst, was niemand vor dir geschafft hat.“


„Was soll ich schaffen?“


„Ihn aus der Reserve locken.“


Alina stand auf, griff ihren Becher und sah Riley mit diesem wissenden Blick an, der ihr einen Schauder über den Rücken jagte.


„Mach’s nicht mit Wut. Mach’s mit Geduld.“


„Ich bin nicht gut in Geduld.“


„Dann lerne es.“


Alina trat zurück in den Schatten.


„Oder er wird dir immer drei Schritte voraus sein.“


Als Riley wieder allein war, zog sie die Kapuze tiefer und murmelte: „Geduld, hm?“ Farrell, ich schwöre dir, ich knack dich. Ob mit oder ohne Geduld.
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